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Wie viel Eltern brau
cht Erfolg?

Nahaufnahme einer
Ski-Superstar-Familie Seite 20
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ODERMATT, MARSEILLE

Liebe Leserinnen undLeser,
zwarbin ichnureineinzigesMal inmeinemLebenaufSkigestanden (Hoch-Ybrig), derSport

meiner Jugend war Fussball. Dennoch sind mir die Namen der Schweizer Skistars der letzten
Jahrzehnte natürlich vertraut –Nationalsport, eben.DerGrösste unter den aktuellenGrössen ist
fraglosMarco Odermatt. Meine Kollegen Christof Gertsch undMikael Krogerus haben sich ein
Jahr lang intensivmit ihmbeschäftigt. Siehaben ihnbegleitet,beobachtetundmehrfachzumGe-
spräch getroffen, sichmitDutzendenMenschen aus seinemUmfeld unterhalten, Zahlen,Daten
undFakten zu seinen körperlichen Leistungen gesammelt.

Daraus entstand zumeinen unsere aktuelle Titelgeschichte, zumanderen das Buch «Marco
Odermatt.MeineWelt», das am11.NovemberbeiWörterseherscheint.DieTitelgeschichtegeht
derFragenach,wievielEinflussElternaufdensportlichenErfolg ihrerKinderhaben,wiesiedie-
sen fördern können undwann sie ihm imWeg stehen. VomErgebnis aus betrachtet ist klar: Die
Familie Odermatt hat alles richtig gemacht. Letztlich ging es dabei um eine Balance aus Arbeit
undSpass, PlanungundFlexibilität, Ehrgeiz undDemut, gemeinsamerAnstrengungund indivi-
duellen Freiräumen. Klingtwie ein gutes Rezept für uns alle. (Seite 20)

In Barcelona gibt es ziemlich herbe Ecken, auchNeapel kennt Gegenden, die sich nicht vor-
behaltlos für touristisches Sightseeing eignen. Zwei feurigeHafenstädtehalt,mitwildenGestal-
ten von überallher und schroffen Gegensätzen zwischen mediterranem Liebreiz und urbaner
Härte. Fragtman jedochFrankreich-KorrespondentOliverMeiler, welcheMetropole amMittel-
meer die im besten Sinne verrückteste sei, dann lautet seine Antwort: Marseille. Meiler hat von
2009 bis 2011 dort gelebt, und so lag ihm sein Porträt der ältesten Stadt Frankreichs, die er zu-
sammen mit dem ebenfalls ortskundigen Berner Fotografen Michael von Graffenried für uns
durchstreift hat, ganz besonders amHerzen. (Seite 8)

Ichwünsche Ihnen ein schönesWochenende,
BRUNO ZIAUDDIN

In eigener Sache: Für seinen Beitrag «Auschwitz. Ein Ozean des Leidens» («Magazin»N°4/25)
wurde ChristofMünger, Auslandschef von Tamedia, mit demMedienpreis für Qualitätsjourna-
lismus ausgezeichnet.Wir freuen unsmit demKollegen und gratulieren herzlich!

8 Himmel undHölle in einem: EineReportage ausMarseille,
Europaswildester Stadt. VON OLIVER MEILER

18 Die Schweiz und andereKuriositäten: Vierundzwanzig erstaunlicheAperçus
zu unseremLand. VONMATHIAS PLÜSS

20 PhänomenOdermatt:Wie der Roger Federer des Skisportswurde,
was er ist. VON CHRISTOF GERTSCH & MIKAEL KROGERUS

4 PHILIPP LOSER Wiemanmit neunundfünfzig (k)einen Job findet
4 KATJA FRÜH Grosi undwie die Enkelkinder sie sahen
5 WAS WIR LESEN Klügerwerdenmit LeaYpi
6 MONATSGESPRÄCH Besser alternmitHeike Bischoff-Ferrari
26 CHRISTIAN SEILER Kuchen! (Aber bittemitMohn)
29 KROGERUS & TSCHÄPPELER Befördertwerden ist nicht schwer…
30 EIN TAG IM LEBEN einer queerenGesundheitsfachperson
31 DAS DING MIT KÜNG Eine 5KilogrammschwereHommage anDonaldDuck
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«Er wäre selbst unheimlich gern Gei-
gergeworden.Aberwisst ihr,wasdann
passierte? Es stellte sich heraus, dass
er sehr liebe Eltern hatte.»

Vielleicht ist es ungewöhnlich,
einen Text über Marco Odermatts El-
tern mit diesem Satz beginnen zu las-
sen. Vielleicht aber auch nicht. Denn
er berührt eine Frage, um die jede
Hochleistungsbiografie kreist, die
aber selten offen ausgesprochen wird:
Was, wenn der entscheidende Unter-
schied nicht das Talent war, sondern
das Elternhaus?

GesagthatdiesenSatzOtmar,eine
der zentralenVaterfiguren in«Otmars
Söhne», Peter Buwaldas grossem Ro-
man über Elternschaft, Schuld und
enttäuschte Erwartungen. Otmar
spricht über seinen Vater, derMusiker
werden wollte und es vielleicht auch
geworden wäre, hätte er nicht Eltern
gehabt, die zu verständnisvoll waren.
Zu«lieb».

Otmar sieht darin einen Fehler.
Und macht es anders. Er unterrichtet
seine hochbegabtenKinderTosca und
Dolf täglich viele Stunden lang, bringt
ihnen Geige und Klavier bei, formt sie
zu kleinen Wundern des Kulturbe-
triebs.Weil er glaubt, dassmanKinder
nicht sich selbst überlassendarf,wenn
etwas aus ihnenwerden soll.

Die Frage stellt sich nicht nur in
derKunst, sondernauch inallenande-
ren Bereichen der Exzellenz, zumBei-
spiel imSport: AuchMarcoOdermatts
Weg an die Spitze verlief nicht nur

durch Stangen und Trainingspläne,
sondern vor allem durch eine Kind-
heit, in der vieles möglich gemacht
wurde. Dass er heute fährt, wie er
fährt, hat auch damit zu tun, wie seine
Eltern ihn begleiteten. Wie sie ihn
führten.

Aber wie viel elterlichen Einsatz
brauchtes,damit einKindandieWelt-
spitze gelangt? Und was heisst «Ein-
satz»? Heisst es, dass Eltern fordern
statt lieben?Oder geht beides: fordern
und lieben? Geht beides, Priska und
WalterOdermatt?

Das sind die Odermatts: Priska,
geboren 1967, und Walter, geboren
1968, sinddieEltern vonMarco, gebo-
ren 1997, und Alina, geboren 2000.
Priska ist Hausfrau, Walter leitender
Bauingenieur in einem Ingenieurbüro
in Stans. Ein ziemlich normales
SchweizerEhepaar.Eineziemlichnor-
male Schweizer Familie.

«Abernatürlichgehtbeides», sagt
Walter, den alle Walti nennen, und
lehnt sich zurück. Priska, die neben
ihmsitzt, lächelt.«Aberdas istdiekur-
zeAntwort.»Die lange?Die ist –wie so
vieles im Sport und im Leben – etwas
komplizierter.

Also gehen wir ganz an den An-
fang. In den Kanton Nidwalden der
Siebzigerjahre.Walti wuchs inHergis-
wil auf, als Ältester von drei Kindern,
auf 700 Metern am Fuss des Lopper.
Priska in Buochs, zehn Autominuten
entfernt, mit einer Zwillingsschwes-
ter, ineinemEinfamilienhausquartier.
Waltis Vater war Magaziner in einer
Darmhandlung,dieDärmeausArgen-

tinien importierteundanMetzgereien
vertrieb. Priskas Vater arbeitete auf
der Bank und engagierte sich im Kir-
chenrat. Beide Mütter waren Haus-
frauen.

Bei den Odermatts gab es keine
Auszeiten – undwenn, dann zuHause.
In Priskas Kindheit gab es eine Reise
ans Meer und Ferien im Tessin. Walti
verbrachte seine Nachmittage im
Wald. Priska im Pool, den ihr Vater im
Garten selbst ausgehoben hatte. Wal-
tis Familie war praktisch Selbstversor-
ger, sie hielten Schafe, assen, was der
Garten hergab, lebten einfach. Priskas
Familie war gutschweizerischer Mit-
telstand. Schön sei es gewesen, sagt
sie, wenn auch nicht besonders sport-
lich. Walti hingegen fuhr Skirennen,
soweit es das Geld erlaubte. Dass alle
drei Kinder Ski fahren konnten, sei im
Nachhinein ein kleines Wunder, sagt
er.Aber:Möglichgemachtwurdees ir-
gendwie immer.

Als sichPriskaunder indenNeun-
zigerjahren kennen lernten, ineinan-
derverliebtenundschliesslichheirate-
ten,wardas fürbeidederBeginneines
neuen Lebens. Für Walti bedeutete es
auch noch einen Ortswechsel: von
Hergiswil nach Buochs. Priska hatte
dort eine Bauparzelle geerbt, was es
dem jungen Paar ermöglichte, ein
Haus zubauen. 1996 zogen sie ein, ein
Jahr vor derGeburt vonMarco.

Wenn Walti heute davon erzählt,
sagt er esmit einemLachen. Doch da-
mals fiel ihm der Umzug alles andere
als leicht. Nicht weil er etwas gegen
Buochs gehabt hätte. Auch die zehn

Autominuten waren nicht das Prob-
lem.DasProblemwar: ErmussteHer-
giswil verlassen.DasklingtwieeinKli-
schee, aber wie so oft steckt auch hier
ein Körnchen Wahrheit drin. Ein ech-
ter Nidwaldner, und als solchen ver-
steht sichWalti, siedeltnicht leichtum.
Auch nicht über den nächstenHügel.

Wasaber istdas, ein«echter»Nid-
waldner?

Es ist eineSelbstzuschreibung,ein
Mythos.AberwennmandenErzählun-
genglaubt,dannistderechteNidwald-
ner einer, der verwurzelt ist. Boden-
ständig, zuverlässig, naturverbunden.
Einer,der lieberhandelt, als redet.Der
niemandem etwas vormacht, auch
nicht sich selbst. Kein Visionär, aber
einer, der findet: Wenn man etwas
macht, dann richtig.

Diese Charakterisierung kommt nicht
aus dem Nichts. Sie ist über Jahrhun-
derte gewachsen, geprägt von der To-
pografiemit ihren steilenHängen und
engen Tälern, vomKatholizismus und
von der kleinteiligen politischen Ord-
nung. Im Zentrum steht das Bild des
eigensinnigen Freiheitskämpfers. Im-
mer wieder stellte sich der kleine In-
nerschweizer Kanton gegen äussere
Eingriffe – und schuf sich so einenRuf,
der bis heute nachhallt: Nidwaldner
geltenals unbeugsam,gelegentlichbis
zur Sturheit, wenn es um ihre Unab-
hängigkeit und ihre Traditionen geht.
«Duä nid so städtisch», sagtman hier,
wenn jemand sich kompliziert aus-
drückt oder anstellt.

1798 leisteten die Nidwaldner er-
bitterten Widerstand gegen die fran-

zösischenTruppen,diedieAlteEidge-
nossenschaftbesetzten. 1815 tratensie
kurzzeitig aus der Eidgenossenschaft
aus. Und 1848, bei der Gründung des
modernenBundesstaats, standen sie –
als Teil des katholisch-konservativen
Sonderbunds – auf derGegenseite.

DiewichtigsteNidwaldner Sagen-
gestalt ist jedoch viel älter: Arnold von
Winkelried. Der Held der Schlacht bei
Sempach von 1386, der sich in die
Speere der Feinde gestürzt haben soll,
um seinen Kameraden eine Gasse zu
schlagen.EinAktultimativerOpferbe-
reitschaft für die Freiheit. Die Ge-
schichte gehört zum Gründungsmy-
thos der Schweiz, aber in Nidwalden
wird siemit Lokalstolz gepflegt.

Fascht e normali Familie
MarcoOdermatt ist der grösste Schweizer Sportstar derGegenwart.
Sein Erfolg ist auch ein Familienprojekt. Allerdings leicht anders, alsman
meinen könnte.

TEXT CHRISTOF GERTSCH
& MIKAEL KROGERUS

Niemand kennt ihn so, wie sie ihn kennen: Marco Odermatt mit Mutter Priska, Schwester Alina und VaterWalti.
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Winkelrieds Opfermut mag eine Le-
gendesein.DochderWille,dasEigene
zu bewahren, ist echt. Und er existiert
bis heute. Man erkennt ihn an Festen,
hört ihn in der Sprache, spürt ihn im
Alltag.Ambestenvielleicht indenVer-
einen.Werverstehenwill,wiedieNid-
waldner Gesellschaft funktioniert,
muss auf die Jodlerklubs, Tambouren
und Chöre blicken. Und auf den Ski-
klub Hergiswil – das Zentrum, in dem
sich auch das Leben der Odermatts
spiegelt.

Walti wurde in diesem Skiklub
gross. Durchlief alle Nachwuchsstu-
fen, schaffte es ins Regionalkader,
nahm an internationalen FIS-Rennen
teil. Für den ganz grossenDurchbruch
reichte esnicht, dochdieLeidenschaft
blieb.EswarendieAchtzigerjahre,das
Jahrzehnt des Schweizer Medaillen-
wunders: An der Heim-WM 1987 in
Crans-Montana holten die Schweizer
SkifahrerinnenundSkifahrervierzehn
Medaillen, acht davon Gold – ein
Triumph,demmanerstmehralsdreis-
sig Jahrespäterwiedernahekam,2025
in Saalbach, mit dreizehn Medaillen
undMarcoOdermatt als Anführer des
neuen goldenenTeams.

Waltis grosses Vorbild in Jugend-
jahren: Pirmin Zurbriggen. Der stille
Schaffer aus dem Wallis, vierfacher
Weltmeister, Olympiasieger, Gesamt-
weltcup-Sieger – und mit siebenund-
zwanzig Jahrenbereits zurückgetreten.
DieGründe:körperlicheBeschwerden,
wiederkehrende Knieprobleme. Aber
auch mentale Erschöpfung. Der stän-
dige Druck und das Leben im Ram-
penlichthattenZurbriggenzuschaffen
gemacht. Er zog sich zurück, bevor es
ihn vollends aufrieb. Das war im Jahr
1990.

SiebenJahrespäterkamMarcozur
Welt.Weiteresiebenundzwanzig Jahre
danach,am22.Dezember2024 inAlta
Badia, überholte er PirminZurbriggen
als erfolgreichsten Schweizer Welt-
cup-Skifahrer.

Heutewissenwir das.Damals, am
8.Oktober 1997, ahnte es niemand.

Das ist das Problemmit Sportbio-
grafien: Sie sind vom Ende her ge-
dacht.AusdemMomentdesTriumphs
heraus wird rückblickend erklärt, wie
es dazu kam, welche Weichen gestellt
wurden,wer beteiligt war.

Diese Form des Erzählens folgt einer
Logik,die inderPhilosophiealsTeleo-
logie bekannt ist – der Vorstellung,
dass alles auf ein Ziel hin angelegt ist.
Dass der Anfang bereits im Licht des
Endes steht. Nur: So funktioniert das
Leben nicht. Und Spitzensport schon
gar nicht.

Als Marco Odermatt aufwuchs,
war völlig unklar, was einmal aus ihm
werden würde. Die Entscheidungen,
die seine Eltern trafen – das früheAuf-
stehen, die langen Autofahrten, die
entgangenen Einladungen, das gedul-
dige Warten am Pistenrand –, waren
Bausteine, die erst in der Rückschau
als Fundament seines Erfolgs erkenn-
bar sind. Im Augenblick selbst waren
sie: Alltag.

Und genau darin liegt die eigentli-
cheHerausforderung des Sports. Dass
die oft anstrengenden, eintönigen, re-
petitiven Abläufe, zu denen man sich
immer wieder aufs Neue überwinden
muss, so absolviert werden müssen,
als führten sie zu etwas Grossem, ob-
wohl es gut sein kann, ja: wahrschein-
lich ist, dass sie unbelohnt bleiben.

Einerseits ist das die Schönheit
des Sports: dass er Menschen dazu
bringt, alles zu geben, auch wenn es
nichts bringt. Wenn man aber, wie
hier, die Geschichte vom Ende her er-
zählt, verleiht man im Nachhinein al-
len Entscheidungen eine scheinbare
Zwangsläufigkeit, allenEntbehrungen
eine rückblickende Sinnhaftigkeit. Als
hätteesgarnichtanderskommenkön-
nen.Dabeiwar bis zuletzt alles offen.

Und vielleicht ist es gerade des-
halb wichtig, sich in demMoment, da
mandiese Erfolgsgeschichte erzählt –
die Geschichte eines Jungen, der es
geschafft hat –, an all die anderen Ge-
schichten zu erinnern, die genauso
begonnen haben. An die 999 Kinder,
deren Eltern ebenso früh aufstanden,
ebensovieleKilometer fuhren,ebenso
viel verzichteten. An die Vereine, die
sichmit demselben Eifer engagierten.
An die Träume, die genauso gross wa-
ren. Und an die Hoffnungen, die sich
amEndenichterfüllten.Nicht,weil je-
mand versagt hätte. Sondern weil Er-
folg imSport so selten ist.

DassMarcoOdermattdenWegbis
ganz nach oben gefunden hat, sagt
nichts darüber aus, wie viele diesen
Weg nicht gehen konnten, obwohl sie
genauso viel dafür gegeben haben.

Und es heisst schon gar nicht, dass
dies die bessere Geschichte ist. Oder
das bessere Leben. Niemand sagt,
dassman das Glück dort findet, wo es
Medaillen gibt. Vielleicht liegt es
manchmal gerade in einem Leben,
das leiser verläuft. Oder in den Mo-
menten, in denen man erkennt: Es
war nicht umsonst, auch wenn es
nicht gereicht hat.

Priska undWalti sagen, sie hätten
einfach gemacht. Seien einfach dran-
geblieben. Jahr für Jahr.Kaderstufe für
Kaderstufe. Aber wer ihnen länger zu-
hört,merkt: Eswar schoneinbisschen
komplizierter.

WiederVater, so nicht dieMutter
Zum ersten Mal auf Ski stand Marco
mit zwei. Es gibt Fotos davon – weil
Walti sie aufbewahrt hat. Und es gäbe
dieseFotosnicht,hätteWaltidenSohn
nicht zum Skifahren mitgenommen.
DieWahrscheinlichkeit, dassmanSki-
fahrer wird, wenn die Eltern selbst
nicht Ski fahren, ist deutlich geringer
als – sagenwir – beimFussball. Skifah-
ren mag in der Schweiz Nationalsport
sein, aber es ist voraussetzungsreich.
Aufwendig. Auch teuer.

Wenn die Odermatts über diese
Jahresprechen,übernimmtmeistWal-
ti. Das Sportliche ist sein Bereich. Er
denkt in Jahren, Kaderstufen, Klassie-
rungen. Er erklärt, was das NLZ ist
(das Nationale Leistungszentrum). Er
rechnet vor, was eine Skikarriere kos-
tet (dazu kommen wir gleich). Und er
weiss noch genau, wie Marco bei den
Swiss-Ski-Power-Tests abgeschnitten
hat (untergewichtig damals, aber mit
Bestwerten in der Schnellkraft). Walti
ist der Erklärbär der Familie.

Priska lässt ihnmachen.Wenn sie
spricht, dann erzählt sie von dem, was
zwischen den Zahlen passiert ist: wie
es sich anfühlte, was es im Alltag be-
deutete,was sozusagenhinter denKu-
lissengeschah,währenddraussen trai-
niert wurde.

Priska wandert gern, geht in die
Berge, hat Ausdauer. Aber sie ist keine
Skifahrerin. Oder besser: keine lei-
denschaftliche. «Ich fahre nicht gern
Sessellift», sagt sie. «IchhabeHöhen-
angst. Ich habe sogarmal eine Thera-
pie gemacht.»Wer dasweiss, kann er-
ahnen, wie viel es ihr bedeutet haben
muss, trotzdem immer wieder mitzu-
gehen. Jahr für Jahr, Training für Trai-

ning, Rennen für Rennen. Sie war da-
bei, nicht wegen des Sports, sondern
wegen der Freude, die Marco daran
hatte. Sie bloss als Zuschauerin in die-
ser Geschichte zu verstehen, wäre ein
grundlegender Irrtum.

Mit sechsdurfteMarcozumersten
Mal ins Herbstlager des Skiklubs Her-
giswilnachSaas-Fee.WaltiwarderOr-
ganisator. Er liebte diese Lager, berei-
tete sie lange imVoraus vor. Zwei Din-
ge waren ihmwichtig: dass die Kinder
eine solide Ausbildung auf den Ski be-
kamen und dass sie Spass hatten. Das
bedeutete: niemehr als ein halber Tag
Training indenStangen.DieNachmit-
tage waren reserviert für Abenteuer,
Spiel, Entdeckung imSchnee.

Walti ist überzeugt: Genau dort,
auf jenen Hängen in Saas-Fee, auf der
Klewenalp und am Jochpass, wo je-

weils das Weihnachtslager stattfand,
wurdedieBasis gelegt fürMarcosWeg
an die Spitze. Weil dort nicht einfach
Stangenfahren und Skitechnik trai-
niert wurde. Sondern weil man durch
Tiefschnee fuhr, durch Wälder, über
Buckel und Schanzen. Weil Skifahren
nicht Pflichtwar, sondern Spass.

Es ist die Gretchenfrage des Ski-
sports: Wann beginnt man mit Stan-
gentraining? Die einen sagen: so früh
wie möglich. Walti sagt: lieber später.
Ihm war etwas anderes wichtiger, das
freie Fahren. Das Sich-Ausprobieren.
Die Lust an der eigenenLinie.

«Einguter Skifahrer», sagt er, und
erweiss, dass das einwenig pathetisch
klingt, «wird man nicht zwischen den
Toren.Manwird es in der Freiheit.»

Walti engagierte sich nicht nur im
Skiklub Hergiswil, bald wirkte er auch

darüber hinaus. Gemeinsam mit sei-
nem Freund Paul Schmidiger, auch er
ein leidenschaftlicherSkifahrer,warer
früh der Meinung, dass es in Nidwal-
den mehr braucht als Idealismus und
Zufall. Es braucht Strukturen. Verläss-
liche Förderung. Eine Idee davon, wie
manTalente entwickelt.

Die beiden begannen, im Kleinen
gross zudenken –undüberzeugtendie
Schulen, Behörden und Vereine da-
von, eine kantonale Nachwuchsförde-
rungaufzubauen. IndenNullerjahren,
als Marco gerade eingeschult wurde,
leistete sich Nidwalden als einer der
erstenKantoneeineneigenenSkitrai-
ner.

Auch Paul Schmidiger hat einen
Sohn: Reto, fünf Jahre älter als Marco.
ErwareinerderErsten,dievomneuen
System profitierten – und wurde Mar-
cos erstes grosses Vorbild. Die Förder-
gruppestartete imJahr2005mit sechs
Kindern. Drei davon schafften es in
den Jahren danach in den Weltcup:
Reto Schmidiger, Andrea Ellenberger
und Priska Nufer, eine Obwaldnerin.
EineErfolgsquote von fünfzig Prozent
– dasmussman denNidwaldnern erst
einmal nachmachen.

Undvielleicht ist dasder entschei-
dende Punkt beiWalti Odermatt: dass
er sich nicht engagierte, um seinen
eigenen Kindern den Weg freizuräu-
men, sondern weil er überzeugt war,
dass es solche Wege für viele geben
sollte. Als später auchMarco und des-
sen jüngere Schwester Alina von den
Strukturen profitierten, die er initiiert
hatte, war es möglicherweise genau
das, was den Unterschied machte.
Dassesnichtnur ihretwegenwar.Viel-
leicht nahmes etwas vomDruck. Viel-
leichtöffneteeserstdenRaum, indem
siewachsen konnten.

Erkundigt man sich im Schweizer
Skisport überWalti, heisst es oft, er sei
einDiplomat.Gemeint ist, dass er sich
nie wichtigermachte, als er war.Walti
ist einer, der sich zurückhält. Als Mar-
co später nach Engelberg in die Sport-
mittelschule wechselte und noch spä-
ter Swiss-Ski-Kaderfahrer wurde,
mischtesichWaltinichtmehrein.Kein
Trainer, kein Funktionär musste sich
jemiteinemüberehrgeizigenVaterhe-
rumschlagen.ObdasAbsichtwaroder
einfach Anstand, ist schwer zu sagen.

Marco Odermatt hat eine Patenschaft übernommen für einen Quadratmeter
vom Zielhang amChuenisbärgli in Adelboden.
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Walti sagt: «Marco konnte von jedem
Trainer profitieren. Und solange es
vorwärtsging,gabeskeinenGrund,et-
was zu sagen.» Aber was, wenn Mar-
cos Entwicklung ins Stocken geraten
wäre?«Auchdann», sagtWalti, «wäre
es nicht an mir gewesen, das zu korri-
gieren.»

Er weiss, dass manche denken, er
sei ein verbissener Vater gewesen. Er
sagt dazu: «Verbissen war ich nie. Ich
war konsequent.»

Aberwas heisst das, konsequent?
Zwischen Priska und Walti ent-

spinnt sich ein Dialog, in dessen Ver-
lauf man das Gefühl bekommt, dass
die beiden in diesem Moment selbst
nocheinmalneuverstehen,wassieda-
mals geleistet haben.

Priska:Konsequent heisst zum
Beispiel: Die Kinder mussten am
Abend immer pünktlich insBett. Auch
am Freitag. Vor allem am Freitag. Sie
kamen von der Schule nach Hause,
machten ihre Aufgaben, gingen schla-
fen. Ichmachte die Sandwiches,Walti
war im Keller und präparierte die Ski,
und am Samstag sind wir ganz früh
auf. Und das jedes Wochenende. Den
ganzenWinter lang.

Walti:Und du hast das mitge-
macht. AlsNichtskifahrerin.

Priska:Wenn wir am Samstag-
abend zurückkamen, waren alle ka-
putt.DieKinderduschten, setztensich
vor den Fernseher und schauten das
Weltcup-Rennen vom Mittag. Du bist
in denKeller verschwunden, ich in die
Küche. Habe das Znacht gemacht,
neue Sandwiches gestrichen. Und
dann gings ins Bett, weil auch am
Sonntag um sechsUhrwieder derWe-
cker klingelte.

Walti: Fürdichwardaseineriesige
Umstellung. Stell dir vor, duwärst eine
gewesen, die sich querstellt. Das hätte
nie funktioniert. Ein halbes Jahr lang
keineGäste, keineEinladungen, keine
Abendemit Freunden.

Priska:Du kannst nicht Leute ein-
laden, wenn du um neun Uhr sagst:
Jetztgehenwir schlafen.Einmal, zwei-
mal haben wirs versucht – und dann
war klar: Das geht nicht.

Walti:Ganz ehrlich, Priska, war-
um hast du das eigentlich alles mitge-
macht?

Priska: Ich habe am Anfang gar nicht
verstanden, dass wir das jetzt jahre-
lang so machen werden. Man rutscht
einfach rein, oder? Es beginnt mit
einem Regionalrennen, und irgend-
wann ist man mittendrin. Ich glaube,
ichhabedannweitermitgemacht,weil
ich gesehen habe, wie viel Freude die
Kinder hatten. Das hatmich getragen.
Dass sie vielleicht irgendwannmal im
Weltcup fahrenwürden – daran haben
wir nicht gedacht. Aber sie hatten
Freude. Immer. Und sie hatten gute
Kolleginnen und Kollegen beim Ski-
fahren. Als die Pubertät kam, sind vie-
le abgesprungen.UnsereKindernicht.
Sie hatten nie das Gefühl, sie würden
etwas verpassen.

Walti: Im Sommer durften sie je-
weils wählen, ob sie mit uns in die Fe-
rien fahren oder mit dem Nidwaldner
Skiverband ins Konditionslager woll-
ten. Und fast immer entschieden sie
sich fürs Lager.

Priska: Stimmt, als die Kinder im
JO-Kader des NSV oder des ZSSV wa-
ren, gingen wir allein wandern in Ös-
terreich…Weisst du, je länger wir dar-
über reden: Vielleichtwar es entschei-
dend, dass ich nicht gearbeitet habe.
Wir hatten dieses klassische Modell:
du imBüro, ichzuHause. Ichkümmer-
te mich um Haus, Garten, Kinder. Ich
war einfach da. Bei heutigen Familien
ist das anders. Und das ist auch gut so.
Aber fürdenWeg,denwirmitunseren
Kindern gegangen sind,war dasKons-
trukt wohl genau richtig. Die Kinder
kamen heim, und ichwartetemit dem
Abendessen. Ich war es auch, die sie
zum Training fuhr. Zweimal, manch-
maldreimalproWoche.UndamSonn-
tagabend sass ich oft da und dachte:
Zum Glück ist morgen Montag. End-
lich wieder ein bisschen Alltag. Ich
weisswirklichnicht,wiedas gegangen
wäre, wenn ich daneben noch hätte
arbeiten müssen. Wenn ich heute
sehe,wieandereFamiliendasmachen
mit Beruf, Betreuung – da frage ich
mich manchmal, ob Spitzensport auf
diesemNiveauüberhauptnochentste-
hen kann.

Walti:Möglicherweise nicht.
Priska:Manchmal hatte ich aller-

dings das Gefühl, mich rechtfertigen
zu müssen. Dafür, dass ich «nur» zu
Hause war. Du warst viel unterwegs,
als Technischer Leiter des Skiklubs
Hergiswil, im Vorstand des Nidwald-

ner Skiverbands, in der Baukommis-
sion fürs Schulhaus, im Stiftungsrat
des Altersheims, bei der Kirchenreno-
vation Buochs. Wenn du abends im
Skikeller nicht herumgewerkelt hast,
warst du an einer Sitzung. Ichwar ein-
fach immer da. Aber ich vermisste
nichts. Erst als dieKinder grösserwur-
den und andere Frauen wieder arbei-
ten gingen, kam die Frage: «Was
machst du eigentlich?» Und dann
stand ich da undmusste sagen: nichts.
«Also nichts Offizielles», sagte ich
dann. Denn dass ich in Wahrheit zu
Hause fast alles machte, wussten nur
die, diewirklich hinschauten.

Walti:Das stimmt absolut.
Priska: Ich fand es eigentlich im-

mer gut. Ausser in der Altjahrswoche.
Am 24. und 25. Dezember sassen wir
als Familie unter dem Baum, feierten
Weihnachten,packtenGeschenkeaus,
konnten etwas ausschnaufen. Am 26.
war schon alles weggeräumt, und die
Kinder fuhren mit dir ins Skilager des
Skiklubs Hergiswil. Wenn ihr an Sil-
vester zurückkamt, hatten sie die Ge-
schenke fast wieder vergessen. Das
war die einzige Zeit, in der ichmanch-
mal dachte: Jetzt wärs doch einfach
schön, wenn wir alle zu Hause geblie-
benwären.

So viel zur Frage, was Eltern emo-
tional tragen, damit ein Kind Spitzen-
skifahrer werden kann. Aber was tra-
gen sie finanziell? Es kursieren viele
Zahlen darüber, was eine Skikarriere
kostet. Die meisten davon sind nur
halb richtig.

Walti und Priska Odermatt ken-
nen die Antwort, dennWalti hat Buch
geführt – jedeAusgabe fürMarco, jede
fürAlina.AmAnfang taterdas,umhe-
rauszufinden, ob sich der Kauf einer
Saisonkarte lohnt. Später merkte er:
Die Zahlen sind hilfreich für Gesprä-
che mit potenziellen Sponsoren für
den Skiklub Hergiswil und den Nid-
waldner Skiverband. Und für andere
Eltern, deren Kinder ebenfalls davon
träumen, Rennen zu fahren.

Was er über die Jahre notiert hat,
zeigt vor allem eines: wie gross nicht
nur der zeitliche, sondern auch der fi-
nanzielle Aufwand für eine Familie
werden kann, wenn ein Kind denWeg
in den professionellen Skisport ein-
schlägt. Und erst recht, wenn es zwei
Kinder tun.

Die Kosten steigen mit dem Alter. Im
JO-Alter, also zwischen zehnunddrei-
zehnJahren, lagensie imFallderOder-
matts bei 7000 bis 12’000 Franken
pro Jahr und pro Kind. Enthalten wa-
renneunzigbishundertSkitage,davon
zwanzig bis fünfundzwanzig Glet-
schertage, einige davon im Ausland,
meist in Österreich. Ab fünfzehn Jah-
ren stiegen die Ausgaben auf rund
30’000 Franken jährlich. Die Hälfte
entfiel allein auf die sportliche Ausbil-
dung und die Unterbringung im Inter-
nat der Sportmittelschule Engelberg.

Erst mit dem Sprung ins C-Kader
vonSwiss-SkiübernimmtderVerband
grössere Posten, etwa Reisen, Skitrai-
ningsundUnterkünfte.Marcoschaffte
diesen Sprung früh, seine teure Phase
war vergleichsweise kurz. Alina blieb
länger imNLZ – ihre gesamtenAusbil-
dungskosten lagen weiterhin bei der
Familie.

In den Jahren, in denen beideKin-
der in Engelberg waren, gaben Priska
und Walti bis zu 60’000 Franken da-
für aus. Das schafften sie mit ihrem
normalen Haushaltseinkommen nur,
indem sie bescheiden lebten und weil
sie vorher gespart hatten. Priska sagt:
«Wir sind nie geflogen, gingen kaum
ins Kino, und gegessen haben wir
meist zu Hause. Ferien im Ausland?
Gab es auch fast nie.»

Der schmaleGrat
Vielleicht ist das das Tröstliche daran,
Geschichten rückblickend zu erzäh-
len: Sie wirken, als ergäbe alles einen
Sinn. Als hätte alles auf diesen einen
Moment hingeführt: den ersten Welt-
cup-Sieg, den erstenWeltmeistertitel,
das erste Olympiagold. Doch wer mit-
tendrin steckt – wer investiert, hofft,
verzichtet –,weiss:EsgibtkeinenPlan.
Es gibt keineGarantie.DieGeschichte
wird erst imNachhinein zurGeschich-
te.Undwennman sie nunerzählt, die-
seGeschichte,danntutmangutdaran,
nicht nur auf das Ergebnis zu blicken.
Sondern auf das, was es brauchte, um
siemöglich zumachen.

Der Spitzensport ist geprägt von
Tennis-Papis und Hockey-Moms, von
Vätern wie jene von Andre Agassi und
Tiger Woods, von übermächtigen Ge-
stalten, Getriebenen, die sich selbst
mit dem Erfolg ihrer Kinder verwech-
seln.Einer,der solcheGeschichtenaus
nächsterNähemiterlebt hat, ist Oliver

Koch, Sportlicher Leiter der Sportmit-
telschule Engelberg, die auch Marco
Odermatt besuchte. «Ich habe sehr
viele sehr motivierte Eltern gesehen,
die versuchen, ihre Kinder weit zu
bringen», sagter.«WaltihatMarcona-
türlich auch gefördert, aber er hat den
Ball immer flach gehalten, hat die Er-
wartungshaltung gedämpft.»

Marco sei ein extrem motivierter
Schüler gewesen. «Wenn es hiess:
‹Macht noch eine Serie›, sagte Marco
immer: ‹Kein Problem.›» Er habe im-
mer mehr gewollt. «Aber mein Ein-
druck», so Koch weiter, «war immer:
Der macht das für sich. Nicht für den
Vater.»

Es verläuft ein schmaler Grat zwi-
schen Fördern und Fordern. Otmar,
der Protagonist aus dem niederländi-
schen Bestseller «Otmars Söhne»,

glaubt, dass man Kinder nicht sich
selbstüberlassendarf,wennetwasaus
ihnen werden soll. Abermanchmal ist
es genau umgekehrt. Manchmal ver-
einsamen Kinder, weil sie zu Protago-
nisten imTraum ihrer Elternwurden.

Vieles kann und muss man im
Spitzensport erzwingen. Es geht nicht
ohne Quälerei. Aber es braucht nicht
nur Härte, es braucht auchWeichheit.
NichtnurWille, sondernauchGeduld.
Nicht nur Challenge, sondern auch Si-
cherheit. Wer sich schon als Kind in
einengnadenlosenWettbewerbstürzt,
tut vielleicht gut daran, sich auch fal-
len lassen zu können – in demWissen,
zu Hause nicht für das geliebt zu wer-
den, wasman leistet, sondern für den,
derman ist.

«Marco», sagtOliverKoch,«hatte
grossesGlückmit seinenEltern.»

Am 11. November erscheint von den beiden Autoren die autorisierte Biografie
«Marco Odermatt. MeineWelt» (Wörterseh-Verlag); gestalterisches Konzept: Studio Voile.

Dieser Text ist ein Auszug aus demBuch.

CHRISTOF GERTSCH ist Reporter bei «DasMagazin».
christof.gertsch@dasmagazin.ch

MIKAEL KROGERUS ist Redaktor bei «DasMagazin». mikael.krogerus@dasmagazin.ch
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«DerHerzinfarkt
war imNachhinein
ein stärkender
Wendepunkt.»
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	MAG_2025_45_p008-mag1108_gte_Marseille
	MAG_2025_45_p018-mag1108_gte_Plüss
	MAG_2025_45_p020-mag1108_gte_Odermatt
	MAG_2025_45_p026-mag1108_kol_seiler
	MAG_2025_45_p028-mag1108_kol_krogerus
	MAG_2025_45_p030-mag1108_tag
	MAG_2025_45_p031-mag1108_kol_kueng

